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Das Sonnabend-GesprächBriefe aus der Leserschaft

mehr auf den „Schokoklebeku-
chen“, den es neuerdings zwi-
schen den Strandkörben gibt. Es 
muss ein Familienbad bleiben, 
und dort gehören keine Hunde 
hin.

Ebenfalls waren auf dem 
Gründeich bei der Strandbar 
auch sichtbare eklige Hinterlas-
senschaften. Wir möchten unter 
diesen Umständen keinen Cap-
puccino oder irgendetwas Ge-
nüssliches zu uns nehmen.

Wir sind der Meinung, der 
Hundestrand gehört nicht in die-
sen Strandabschnitt. Wir würden 
uns freuen, wenn wir nicht wie-
der Hundekot und Urinspuren 
beseitigen müssen, bevor wir un-
seren Strandkorb öffnen.

Heike Hagenah,
Marlies Petersen

Hundekot zwischen den Strand-
körben am Döser Familienstrand:

Seitdem der Abschnitt bei der
Kugelbake – gleichzeitig Kitesur-
ferecke – für Hundebesitzer zu-
gelassen wurde, dehnt sich das
Gebiet schon über den gesamten
Strandabschnitt Döse aus.

Wir sind Strandkorbjahres-
mieter. Nachdem wir schon öfter
von mehreren Hundekothaufen
im Sand „beglückt“ wurden und
auch noch direkt vor unserem
Strandkorb „fündig“ wurden, ist
es an der Zeit, diesen unzumut-
baren und ekligen Zustand be-
hördlicherseits zu beenden.

Hundespuren sind morgens
überall zu erkennen. Unsere En-
kel und Kleinkinder um uns he-
rum buddeln dort, backen Sand-
kuchen und so weiter. Und nun
„freuen“ sie sich bestimmt noch

Hundestrand an der Kugelbake
passt nicht zum Familienbad

Wir sollen uns schützen. Aber
Pandemie-Professoren und Poli-
tikspitzen tun es nicht – sind im-
mun oder vom anderen Stern.

Damals im Krieg gab es noch
eine Pandemie. Hungertod. Hil-
fe? Nein – nur Selbsthilfe. Ein-
satz bis zum Umfallen! Mal ein
gutes Wort? „Vergiss es!“ Da-
mals so wie heute. Na denn ...

Bin derzeit 79 – hab ich eine
Stimme? – eher nicht – bin zu alt
– mein Problem!

Rüdiger Conrad

Zum Thema Corona erreichte uns
folgende Lesermeinung:

Trump hat eine Idee: Alte
Menschen dem Corona auslie-
fern. Dadurch bleibt ein gesun-
des junges arbeitsfähiges Volk
übrig.

Das machen wir nicht. Wir
sorgen uns um unsere Kinder.
Für unsere Alten wird aber auch
wenig getan. Es wird nur gesagt,
dass 90 Prozent der Alten abge-
hen. Was ist da anders als bei
Trump?

Was ist hier anders als bei
Trump in den USA?

Cuxhaven-Typisches
verdient besonderen Schutz
Zu den Aufgabenbereichen gehören Naturschutz,
Verkehrsplanung oder Stadtentwicklung: Das De-
zernat 2 bei der Stadt Cuxhaven ist ein Schlüssel-
ressort, das für eine ganze Reihe von Zukunftsthe-
men verantwortlich ist. In Baufragen allerdings
geht es nicht allein um die Entwicklung von mor-
gen, sondern auch um den Erhalt vorhandener Bau-
substanz. Für Dezernent Martin Adamski ist das
kein Widerspruch. Von Kai Koppe

Herr Adamski, wie viele „Baustellen“ hat Ihr
Dezernat eigentlich aktuell zu betreuen?
Wir haben einiges zu tun und waren trotz Co-
rona die ganze Zeit zugange. Machen wir uns
nichts vor: Hinterher fragt niemand danach,
woran es lag, wenn etwas nicht fertig sein soll-
te. Ein Investor hat eine bestimmte timeline,
Straßen, die kaputt sind, müssen trotz Corona
repariert werden, CO2 wird – Stichwort Kli-
maschutz – weiter ausgestoßen. Wir konnten
also nicht warten, bis sich alles beruhigt hat.
Apropos Klimaschutz: Der ist,
nachdem ihn der OB zum Leitthe-
ma erhoben und der Rat das Kli-
maschutzkonzept beschlossen hat,
in allen städtischen Bereichen ver-
ankert. Aus unserer Sicht geht es
jetzt darum, dieses Thema effektiv
anzugehen. Vorgesehen ist, im Ok-
tober einen Klimamanager einzu-
stellen, um das Ganze zu profes-
sionalisieren. Uns beschäftigt fer-
ner die Freiraumgestaltung – in
Gestalt mehrerer Projekte: Unter
anderem geht es darum, die Schul-
höfe unserer Grundschulen und
den Skatepark zu planen und zu bauen, das
bindet viele Kräfte. Dann werden wir uns in
diesem Jahr abermals dem Gaswerksgelände
widmen. In eine dort geplante Parkanlage
müssen wir den Verkehrsübungsplatz integrie-
ren, außerdem wollen wir dort Aufenthalts-
qualität für unterschiedliche Generationen
schaffen. Ein weiteres großes Projekt sind die
Kunstrasenplätze; wir haben vor, im Herbst
den Kunstrasenplatz auf dem Strichwegsport-
platz anzufangen, der Grodener folgt danach.
Wir machen aber auch die Planung für die Er-
neuerung eines B-73-Teilstücks und müssen
eine Menge für die Radverkehrs-Infrastruktur
tun. Nicht vergessen darf man auch die Umge-
staltung des zentralen Omnibusbahnhofs: Das
weitere Jahr 2020 wird geprägt sein von der
Baumaßnahme „ZOB“, bei der es darum geht,
einen neuen Verkehrsknotenpunkt zu schaf-
fen. Mit Schwerpunkt auf dem ÖPNV und ei-
ner Fahrradinfrastruktur. Auch in Lehfeld und
Süderwisch wird viel los sein. Stadtplanerisch
bereiten wir attraktive Wohngebiete vor und
versuchen ein großes Gewerbegebiet südlich
der Baumrönne auf den Weg zu bringen. All
das geht nur mit einem motivierten Team und
der Unterstützung der Ratsfraktionen.

Beim Thema Mobilität versucht die Stadt, Ak-
zente zu setzen. Ist im Baubereich eine ebenso
individuelle Handschrift möglich? Oder geht es
da eher darum, das Schlimmste zu verhindern?
Stadtplanung hat etwas sehr Nachhaltiges und
Bleibendes. Eine Entscheidung, die wir heute
treffen, wirkt nicht nur bis nächste Woche
nach, sondern über Jahrzehnte. Insofern sind
diese ganzen Bauleit- oder Flächennutzungs-
planverfahren schon sehr weitgreifend, da ha-
ben wir viel Verantwortung. Deshalb dauert
manches ein bisschen länger als man das als
Investor, Bürger oder Politiker wahrhaben
möchte. Bestes Beispiel: das Projekt Alter Fi-

schereihafen. Von der Komplexität her würde
ich das mit der Hafenlogistikplanung verglei-
chen. Letztendlich ist es wichtig, dass wir uns
an besonderen Orten mehr Zeit geben. Denn
in diesen Fällen geht es um Partizipation, um
Öffentlichkeitsbeteiligung – unter dem Strich
also um Akzeptanz. Ein gutes Beispiel sind,
was das angeht, die Rahmenpläne für Duhnen
oder Döse: Sie haben mit dem direkten Um-
feld der Bewohner zu tun, und es wäre fahrläs-
sig, die Menschen hier nicht mitzunehmen.
Wir bemühen uns darum, uns mit den Belan-
gen eines jeden auseinanderzusetzen. Und
müssen manchmal auch erklären, warum das
eine geht, das andere aber nicht.

Nicht recht einleuchten will vielen Cuxhave-
nern, dass historische Bausubstanz nicht per se
erhalten wird. Was sagt man diesen Leuten?
Es gibt durchaus Bereiche in dieser Stadt, wo
Baukultur eine große Rolle spielt, wo es um
sensiblen Umgang mit der Örtlichkeit und um
Ensembleschutz geht. Man sollte dabei aber

nicht vergessen, dass
es Rahmenbedingun-
gen gibt, gegen die wir
manchmal keine
Handhabe haben.
Aber nennen wir doch
mal ein Positiv-Bei-
spiel: Das Gebäude
Deichstraße 12 ist aus
dem Denkmalschutz
rausgefallen, wir
konnten mit einer Er-
haltungssatzung ge-
gensteuern. So etwas
ist nicht alltäglich und

nicht der Regelfall. Als nächste Herausforde-
rung warten auf uns das alte Eiswerk-Gebäude
und der Erhalt des Charakters im Lotsenvier-
tel. Grundsätzlich kann man sagen, dass man
in vielen Fällen gemeinsam eine Lösung fin-
det, zu einem guten Ergebnis gehören immer
mehrere Akteure. Aber manchmal klappt das
eben nicht.
Man muss allerdings auch sehen – ich denke
an die Annenstraße; ich denke an die Marien-
straße oder den Eingang der „Norder“, wo es
ja Diskussionen um Abrissgeschichten gab –
dass letztendlich selbst die größten Kritiker
zugeben müssen, dass die Gebäude, die dort
entstanden sind, so ganz verkehrt nicht sind.
Nebenbei bemerkt bedarf es viel Überzeu-
gungsarbeit, Investoren von ursprünglichen
Plänen abzubringen und in Richtung Qualität
zu lenken. Oft genug ist das ein zähes Ringen,
das viel Engagement erfordert, das nicht stän-
dig und an jeder Stelle leistbar ist.

Wenn es um Stadtentwicklung geht, ist die Bau-
leitplanung also durchaus geeignet, gestalte-
risch einzugreifen ...
Ja, das ist eine wichtige Aufgabe. Unter vielen
anderen.

Trotzdem lassen sich Bausünden nie vollständig
vermeiden. In den 70ern und 80ern hat sich
Cuxhaven ja eine ganze Reihe davon geleistet.
Ich hatte tatsächlich schon Fernsehteams zu
Besuch, da ging’s dann– genau übrigens wie
bei den Architekturgesprächen bei „Ahab’s“ –
um die Frage, wie einige Sachen passieren
konnten. Wobei man festhalten muss, dass es
„Bausünden“ eigentlich gar nicht gibt. Sie sind
Zeichen ihrer Zeit, Ausdruck zeitgenössischer
gesellschaftlicher Strukturen. Von daher ist
erst einmal gar nichts dagegen zu sagen, dass
Faktoren wie der Seeblick, der Bedarf an
günstigen Unterkünften und ein hohes Urlau-

beraufkommen auf eine bestimmte Weise in-
terpretiert werden. Vielleicht ist diese Inter-
pretation streckenweise zu einseitig gewesen.
Die Mitaufgabe der Stadtplanung ist, den posi-
tiven, nachhaltigen Trends der Zeit Raum zu
geben. Ohne diese planerische Intervention
bleibt es nicht aus, dass die Akzeptanz irgend-
wann kippt und man sich denkt: „Jetzt ist’s ge-
nug.“ Dann wird zwangsläufig in eine Gegen-
richtung gedacht, das Ortsbild oder der En-
sembleschutz gewinnen an Bedeutung. Teilbe-
reiche der Grimmershörnbucht mit ihrer Bä-
derarchitektur, Kapitäns- oder Lotsenviertel
sind echte Hingucker. Das gibt’s so nur in
Cuxhaven, das müssen wir bewahren. Aber
wir sollten vermeiden, das Alte wie eine Reli-
quie zu behandeln. Man muss immer abwä-
gen. Und sich Gedanken machen, wie man
Abgänge kompensieren kann, ohne den Ge-
samteindruck zu stören. Ich glaube, dass wir
als Stadt Cuxhaven inzwischen emanzipiert
genug sind, Investoren daran zu erinnern, dass
sie bei Vorhaben auch an das Umfeld und an
die Bürger dieser Stadt denken müssen. Dieje-
nigen, die hier etwas verwirklichen wollen,
sind größtenteils offen für eine inhaltliche
Auseinandersetzung. Darüber bin ich froh.
Letztendlich profitiert das Projekt davon.

In manchen Gemeinden gibt es eine Gestal-
tungssatzung. Wäre das ein für Cuxhaven ge-
eignetes Instrument?
Bei der Gorch-Fock-Schule haben wir Gestal-
tungsvorgaben für die straßenseitige Fassade
getroffen. Auch die Bäderarchitektur in der
Grimmershörnbucht ist gesichert. Im Lotsen-
viertel denken wir noch über ein geeignetes
Instrument nach: vielleicht mit einer Erhal-
tungssatzung, das ist eines der nächsten Pro-
jekte. Aber es gilt, weitere Orte zu definieren,
deren Charakter es wert ist, erhalten zu wer-
den, auch Backstein-Wohnquartiere beispiels-
weise gehören dazu.

Zusammenfassend gesagt ist ein Gebäude nicht
automatisch schützenswert, weil es alt ist, son-
dern weil es in einem Kontext steht ...
Es geht immer um den Charakter eines Quar-
tiers. Eine Stadt ist, das sollte man nicht ver-
gessen, ein sich immer wieder veränderndes,
organisches Gebilde. Da steckt eine gewisse
Dynamik drin. Bewohner verändern sich, ge-
nau wie deren Ansprüche. Der Genius loci,
der Geist eines Ortes, ist deshalb entschei-
dend. Der wird nicht gleich zerstört, wenn
man mit Augenmaß etwas verändert.

Welches Vorhaben wird aus Sicht nachfolgen-
der Generationen von herausragender, ich sage
mal: „epochaler“ Bedeutung sein? Das Fische-
reihafen-Projekt oder die Aufwertung von
Quartieren durch neue Verkehrskonzepte?
Wir als Verwaltung können lediglich eine Pla-
nung vorantreiben, damit die Möglichkeit ge-
geben ist, dass an Orten wie dem Alten Fische-
reihafen etwas „Epochales“ entsteht. Dieser
Hafen an sich ist ja schon an sich besonders
und wird es immer bleiben. Da noch einen
draufzusetzen ist Sache des Investors. Wenn
ihm das gelingt, wird sein Projekt epochal. Im
Klartext gesprochen: Wenn die im AFH ange-
dachte Entwicklung kommt, dann ist das ein
enormer Schub für unsere Stadt. Epochal
wäre auch, wenn wir es schaffen, mindestens
35 Prozent unserer Bürger auf das Fahrrad zu
bringen. Oder die Mehrzahl der Gäste mit der
Bahn anreist, um sich dann auf das E-Bike zu
schwingen oder mit dem Bus zu ihrer Urlaubs-
unterkunft zu fahren. Das zukünftige Mobili-
tätskonzept wird sicherlich dazu beitragen.

» Teilbereiche der Grimmers-
hörnbucht mit ihrer Bäderar-
chitektur, Kapitäns- oder Lot-
senviertel sind echte Hingu-
cker. Das gibt’s so nur in Cux-
haven, das müssen wir bewah-
ren. Aber wir sollten vermei-
den, das Alte wie eine Reliquie
zu behandeln.«
Martin Adamski,
Dezernent für Bauen, Naturschutz und
Technische Dienste

Martin Adamski
(hier im soge-
nannten Glas-
gang zwischen
Rathaus-Alt- und
Neubau) ist
überzeugt, dass
„wir als Stadt
Cuxhaven in-
zwischen
emanzipiert
genug sind, In-
vestoren daran
zu erinnern, dass
sie bei Vorhaben
auch an das Um-
feld und an die
Bürger dieser
Stadt denken
müssen“.
Foto: Koppe




